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Werte Trauerverſammlung!
Liebe Kollegen, liebe Schüler!

Herr Dr. Spiller, dem wir heute die letzte Ehre
erweiſen, hat an der Kantonsſchule das gleiche Fach

gelehrt wie ich, nämlich die lateiniſche Sprache. Als

einem Vertreter desſelben Faches iſt mir die Aufgabe

zugefallen, zum Gedächtnis meines toten Mitarbeiters
einige Worte zu Ihnen zu ſprechen. Indemich dies

tue, bin ich noch völlig erſchüttert von dem plötzlichen

Schlag, der unſere Schule getroffen hat. Noch amDienstag

vor acht Tagen ſahen wir vormittags unſern Kollegen

wie gewohntſeiner Arbeit obliegen. Dazeigte ſich im

Laufe des Nachmittags die tückiſche Krankheit, der er

in wenigen Tagen erliegen ſollte. Die Hand des be—

währten Arztes griff unverzüglich ein; doch ſchon war

die Blinddarmentzündung zu weit vorgeſchritten. Ohne

daß der Patient ſtarke Schmerzen empfinden mußte,

nahmen ſeine Kräfte ſichtlichab. Schon am Montag
ſprach es ſich herum, daß ſein Zuſtand ſehr ernſt ge—

worden ſei, und am Dienstag in der Morgenfrühetrat

der Tod an ſein Lager heran. Wiralle können es noch

gar nicht faſſen, daß dieſer rüſtige, arbeitsfreudige Mann

nicht mehr unter uns weilen ſoll. Gar mancher, der aus

der Todesanzeige erſah, daß der Verſtorbene ſchon das

59. Lebensjahr zurückgelegt hatte, hätte ihn nicht ſo nahe

an der Schwelle des Alters geglaubt. Noch warer ein

Manninder Fülle der Kraft; noch warenüberſein Scheitel⸗

haar die ſchnellen Jahre machtlos hingegangen; ſein
Gang warraſch undelaſtiſch, ſein Geiſt ſcharf und be—

weglich, ſein Gedächtnis zuverläſſig. Dieſe gute Geſund⸗
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heit war bei ihm die Folge einer von Jugend an be—

triebenen, vernünftigen Körperübung. Schon als Kantons—

ſchüler betätigte er ſichim Turnverein Konkordia; hernach

warer in jüngeren Jahreneinerfolgreicher Kranzturner.

Stadtbekannt war die AbhärtungSpillers, die ſich darin

zeigte, daß er ohne Schaden bis tief in den Spätherbſt

hinein kalte Flußbäder nehmen konnte. Voreinigen

Jahren beteiligte er ſich zum letzten Mal an der Ferien—

reiſe der Kantonsſchule, wobeidie Reiſegeſellſchaft in fünf

Tagen hintereinander die drei Hochgipfel des Piz Buin,

der Sceſaplana und der Roten Wanderſtieg. Nie war

der Dahingeſchiedene früher ernſtlich krank. Nun hat

ſich an ihm der alte Volksglaube beſtätigt, daß gerade

die Geſündeſten, wenn ihnen einmal etwas fehlt, am

ſchnellſten der Krankheit unterliegen. Vor unſerm geiſtigen

Auge aber wird Kollege Spiller weiterleben, nicht als

müder, alter Mann, ſondern als eine markanteGeſtalt

in den beſten Jahren.

Das Leben eines Gymnaſiallehrers bringt weder

hohe äußere Ehren noch großen klingenden Lohn. Der

höchſte Lohn für ihn iſt das Bewußtſein der treuen

Pflichterfüllung, ſowie die Anerkennung der Vorgeſetzten

und der ehemaligen Schüler. Tritt dazu noch gar An—

erkennung durch die Männer der Wiſſenſchaft, ſowie

ein freundliches Familienleben und ein anregender Ver⸗

kehr, ſo iſt ſein Leben wahrhaft glücklich zu nennen im
Sinne des alten Weiſen Solon. All diesiſt bei Spiller
der Fall geweſen; auch einen raſchen, faſt ſchmerzloſen

Tod hat er erfahren, wie er nach Solon zur Glückſelig⸗

keit gehört.

Reinhold Spiller kam am 28. Januar 1858 in

Bußnang zur Welt. Sein Vater warder Reihe nach
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Pfarrer in dieſem Dorf, in Wängi und in Diepoldsau;

ſpäter lebte er als Privatmann im GuggenbühlbeiErlen.

Von Reinholdsbeiden Geſchwiſtern ließ ſich der Bruder

Karl ſpäter als Kaufmann in England nieder, wo er

vor einigen Jahren geſtorben iſt, während die Schweſter,

Frau Marie Hoepli, jetzt noch in Lyon lebt. Von Wängi

aus beſuchte der Knabe Reinhold, der jüngſte von den

dreien, das Gymnaſium in Frauenfeld; da damals die

Straßenbahn noch nicht fuhr, trat er in das Konvikt

der Kantonsſchule ein. Von ſeinen Klaſſenkameraden

leben eine Anzahl heute noch; die beſten Freundefür ſein

ganzes Leben hat der Gymnaſiaſt damals auf der Schul⸗

bank gefunden. Esſind dies die Herren Prof. Ernſt Leu—⸗

mannin Straßburg, Dr. Julius Pfiſter in Luzern, Hermann

Kappeler⸗Aepli, Kaufmann in Zürich, Dr. Debrunnerin

Frauenfeld und Muſikdirektor Widmer in Frauenfeld.

Eine glückliche Fügung brachte es mit, daß ein Teil

der Klaſſenkameraden ſich im weitern Verlauf ihres

Lebens hier in Frauenfeld wieder zuſammenfand.
Den Abſchluß ſeiner Gymnaſialbildung fand Spiller

in St. Gallen, wo er im Jahre 1878 mit der Notel

die Maturitätsprüfung beſtand. Es folgten fünf Jahre

Hochſchulſtudien, die der germaniſchen Philologie ge—

widmet waren. Dieſe Jahre führten ihn nach Leipzig,

wo damals der bedeutende Germaniſt Zarncke wirkte.

Beſondere Freude machte ihm in Leipzig die Gelegen—
heit, gute Muſik zu hören. Welchen tiefen Eindruck

3. B. damals auf den jungen Studenten ein Konzert
von Anton Rubinſtein machte, hat uns Dr. Spiller in

einem Kantonsſchulvortrag vor einem Jahreanſchaulich

und mit Humorgeſchildert. In Leipzig beſtand er dann

auch 1888 ſein Doktorexamen mit germaniſcher Philologie
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als Hauptfach. DerTitel ſeiner Diſſertation lautete:

„Studien über Albrecht von Scharfenberg und Ulrich

Füetrer“ Zunächſt ging nun der junge Doktorphil. in die

weite Welt hinaus. Von 1888 bis 1887finden wir ihn als

Hauslehrer beiariſtokratiſchen Familien in Frankreich

und England. Dieſe Jahre förderten naturgemäß ſeine
Kenntniſſe in den Sprachen der beiden Länder und boten

ihm außerdemintereſſante Einblicke in das Leben und die

Anſchauungen jener Kreiſe. Oft gab er ſeitdem im

Unterricht und im Geſpräch die damaligen Erfahrungen
zum beſten.

Nach den Wanderjahren kam dieZeit derfeſten

Anſiedelung. In die Heimat zurückgekehrt, bekleidete
Dr. Spiller vorübergehend eine Stellung an der Real⸗

ſchule in Baſel. 1888 kam er nach Frauenfeld an die

Thurgauiſche Kantonsſchule, als Nachfolger von Prof.

Theodor Vetter. Sein Lehrauftrag warrecht kompliziert:

Engliſch und Latein mußte er am Gymnaſium unter⸗

richten, dazu in einzelnen Jahren auch Geſchichte in den

untern Klaſſen und Erſatzdeutſch. Seine äußern Schick—

ſale in der Frauenfelder Zeit ſind bald erzählt. Erwähnt
ſei noch, daß er ſich aus Bruggen bei St. Gallen ſeine

Gattin holte, die Tochter von Nationalrat Dr. jur. Suter,

mit der er in glücklicher Ehe lebte. Ein ſchönes Band

zwiſchen den beiden Ehegatten war ihr großes Ver—⸗
ſtändnis für Muſik. Sie hatten die Freude, mit einem

Töchterlein beſchenkt zu werden, dasebenfalls ſtarke

muſikaliſche Anlagen zeigte. In der Folgeerhielt das
Kind eine ſehr ſorgfältige Ausbildung in der Tonkunſt
und brachte es auf dem Klavier und der Geige, ſowie

im Geſang weit überdilettantiſche Fertigkeit hinaus.

Die Sehnſucht, ein eigenes Heim undein eigenes Stücklein
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Boden zubeſitzen, die ſo gern den gereiften Mann be—

fällt,bewog unſern Freund voreinigen Jahren,ſich ein

anſehnliches Haus mit Garten an der Zeughausſtraße

zu erwerben. Bald daraufentſchloß er ſich, dem Land,

das alle Philologen mit der Seele ſuchen, Hellas, einen

Beſuch zu machen. Schon waralles vorbereitet, der

Urlaub erwirkt, ein Stellvertreter beſtellt und die Schiffs⸗

kabine belegt. Da brach der europäiſche Krieg aus und

begrub die ſchönen Hoffnungen unſeres Kollegen mit

vielen andern.
Dr. Spiller iſt mit großer Faſſung dem Tode ent⸗

gegengegangen. Er warſich wohl bewußt, in was für

einer Gefahr er ſchwebte, und nahm ſchon vor der Fahrt

ins Spital Abſchied von ſeinen Lieben. Als dann die

Operation die erwünſchte Beſſerungnicht brachte, diktierte

der Kranke in den wenigen Tagen,dieer noch zu leben

hatte, Abſchiedsbriefe an ſeine Freunde. Ergreifend

ſind die Worte, die er von ſeinem Sterbebett aus an

die Abiturienten richtete. Sie lauten in Anlehnung an

eine Stelle aus den Eſſays von Francis Bacon:

„Die Philoſophie, oben abgeſchöpft, führt von Gott

„ab; bis auf den Grundausgeſchöpft, führt ſie zu Gott

zurück. Ebenſo iſt es mit der Naturwiſſenſchaft, die

als Begleiterin zur beſtändigen Kontrolle nebenher geht.

„Nur wer mit wahrem Heldenmutim Zweifel geſtanden

hat, wird zum ſichern, wiſſenden Glauben gelangen.

„Dieſen letzten Gruß ſchickt ſeiner lieben 7. Gymnaſial⸗

„klaſſe Dr. Reinhold Spiller.“
Er diktierte den Brief in der Nacht vom 265. auf

den 26. Februar, alſo einen Tag vorſeinem Scheiden.

Dieſes Glaubensbekenntnis, abgelegt in Todesnot, wird

nicht nur den Maturanden, ſondern unsallen zu denken
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geben; es zeigt, was für eine ernſte Weltanſchauung dem

Verfaſſer eigen war.

In einem Nachruf, denSiealle geleſen haben, wird

geſagt, Dr. Spiller ſei eine Gelehrtennatur geweſen.

Dasiſt gewiß richtig und beziehtſich nicht nur auf ſein

erſtaunliches Gedächtnis, ſondern auch aufdieintellek—

tuelle Seite ſeines Geiſtes. Seine Intereſſen gingen weit

über die beiden Sprachen hinaus, in denen er unter—

richtete. Auch in den Naturwiſſenſchaften hatte er ſich

umgeſehen. Gründliche Kenntniſſe beſaß er in der deutſchen

Literatur, in der Muſikgeſchichte und in der Harmonie⸗

lehre. Danebenintereſſierten ihn praktiſche Fragen,

namentlich auf dem Gebiete der Nationalökonomie.
Trotz dieſer Polyhiſtorie war ſein Geiſt beweglich und

kritiſch; beſondere Freude machte ihm das Disputieren.

Dinge, die nicht ſtreng zu beweiſen waren, aus Wahr⸗

ſcheinlichkeitsgründen heraus plauſibel zu machen, das

Für und Wider gegeneinander abzuwägen, verſtand er

ausgezeichnet. Er war der beſte Dialektiker unſeres

Kollegiums, und man mußteſchon ſeiner Poſition ganz

ſicher ſein, um in der Diskuſſion gegen Dr. Spiller auf—⸗
zukommen.

In ſeinen jüngeren Jahren wardie akademiſche

Laufbahn für ihn in Ausſicht genommen, wie er mir

auf einer Ferienreiſe einmal erzählte. Der Planſcheiterte

an äußern Hinderniſſen. Esiſt ſicher, daß Dr. Spiller

ein ſcharfſinniger und ſprachgewandter Dozent geworden

wäre. Übrigens hat er auch ſo diewiſſenſchaftliche

Tätigkeit nie ganz vernachläſſigt. Im Jahre 1898 ver—

öffentlichte er als Programmbeilageeine Arbeitbetitelt:
„Zur Geſchichtedes Märchens vom Dornröschen“. Darin

wies er in einer minutiöſen Unterſuchung nach, daß
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eine Anzahl Motive des Märchens ſchon im Altindiſchen

vorkommen. Diefeine und gründliche Abhandlung wurde
viel beachtet und iſt heute vollſtändig vergriffen. Eine

neue größere Aufgabeſtellte ſich Dr. Spiller mit der

kritiſchen Bearbeitung und Herausgabe der Bayeriſchen

Chronik des Ulrich Füetrer. Füetrer iſt ein Chroniſt und
Dichter des 15. Jahrhunderts aus Landshutan derIſar.
Nachdem Dr. Spiller Studien über ihnbereits in ſeiner

Diſſertation niedergelegt hatte, die er in der „Zeitſchrift

für deutſches Altertum XXVIIveröffentlichte, kam 1909,

nach vierjähriger Arbeit, ſein Hauptwerk unter dem

Titel: „Ulrich Füetrer, Bayeriſche Chronik“ bei Rieger

in München heraus. Esiſt ein ſtattlicher Band von
gegen 400 Quartſeiten, eine ſcharfſinnige und erſchöpfende

Bearbeitung des etwas ſpröden Stoffes. Für den wiſſen⸗

ſchaftlichen Wert dieſes Werkes dürfte es ſprechen, daß

die königlich Bayeriſche Akademie der Wiſſenſchaften es

in der Sammlung „Quellen und Erörterungen zur baye⸗

riſchen und deutſchen Geſchichte“ herausgegeben hat.
Als Lehrer huldigte Dr. Spiller dem Grundſatz

„Non multa, sed multum“. Erverlangtenicht zuviel

von den Schülern; was er aber verlangte, das mußten

ſie können, und ergingnicht weiter, bis ſie es konnten.

„WasmanbeiSpiller gelernt hat, das behält man für

immer“, ſagte mir einmal ein Abiturient. Beſonderen
Eindruck machten mir jedesmaldie engliſchen Gedichte,
welche von den Schülern am Examenjeweilen tadellos

rezitiertwurden. Ohne Zweifel hatte es den Lehrerviel

Energie gekoſtet, die Schüler zum exakten Memorieren

zu bringen. Saßen aber die Verſe einmal, ſo hatten

die jungen Leute etwas fürs Leben. Die Abiturienten
lud er jeweilen nach beſtandenem Examen in corporé
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zum ſchwarzen Kaffee bei ſich ein, und dabei bekamen
ſie noch manches gute und freundliche Wort zu hören,
Ratſchläge für ihre Studien und den weitern Lebens—
weg. Dieſe Sitzungen waren ſprichwörtlich in den obern

Klaſſen und ſehr geſchätzt. Dr. Spiller ſtudierte den
Charakter ſeiner Schüler genau. Er warimſtande, über

jeden, den er unterrichtete, wenn im Konvent von ihm die

Rede war,einen kleinen, zutreffenden Vortrag zu halten.

Imkollegialen Verkehr bewunderten wir an Dr. Spiller

außer ſeinem reichen Wiſſen namentlich die Fähigkeit,

ſeine Gedanken raſch zu ordnen und ſchlagend aus—

zuſprechen. Es iſt wohl nicht eine Komventsſitzung

vorbeigegangen, ohne daßerverſchiedentlich gewichtige
Voten in die Diskuſſion geworfen hätte. Wennerſich

von ſeiner Ecke aus zum Worte meldete, ſo wußte man,

daß nun etwas Beachtenswertes kommen würde, zu dem

man Stellung nehmen mußte. Nicht immer war man

einverſtanden; denn Dr. Spiller zeigte oft Neigung zum
Konſervatismus, Vorliebe für den ſtatus quo und
Furcht vor der Schaffung eines Präzedenzfalles. Wenn

er ſeine Anſicht trotz gegenteiliger Voten fürrichtig halten
mußte, ſo blieb er dabei, und wenn das ganze Kollegium
anderer Meinung war. Doch zeigte ſich darin wieder
ſeine vornehme Natur, daß er im zwangloſen Geſpräch

oder in offizieller Debatte nie der Gegenpartei perſön⸗

liche, eigennützige Motive unterſchob. Nie gab es bei

ihm boshafte Anſpielungen; er bekämpfte die Sache,

nicht die Perſon. Unmittelbar nach dererregteſten Ver—

handlung war er wieder durchaus liebenswürdig und
gefällig gegenüber dem Vertreter einer andern Meinung.
Und wie er dem anweſenden Kollegen gegenüber objektiv
war, ſo blieb er gegen den abweſenden; nie hörte man
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aus ſeinem Munde eine boshafte Bemerkungüber einen

andern hinter deſſen Rücken. Sein Geſpräch wußte

Dr. Spiller durch zahlloſe Einfälleund Anekdoten humor—

voll zu beleben. Wie ſein Gedächtnis für ernſte Sachen

erſtaunlich ſicher war, ebenſo umfaſſend war es für

komiſche Verſe und Geſchichten. Ich hatte einmal das

Vergnügen, eine achttägige Wanderung durch die Alpen

mit ihm zu machen; ohne ſich zu wiederholen, wußte

dieſer kurzweilige Geſellſchafter die ganze Zeit hindurch

die Reiſeteilnehmer in der luſtigſten Stimmungzu halten,

trotz Regen, Schnee und Nebel.

Es gibt aber für uns Kollegen noch einen ganz be—

ſonderen Grund, uns des Verſtorbenen dankbar zu
erinnern. Bekanntlich gab es früher gar keine Alters⸗

verſorgung für die Kantonsſchullehrer. Die Republik

iſt eine karge Mutter für ihre Kinder. Da hatte Rektor

Kiefer den glücklichen Gedanken, eine Alters-, Witwen—

und Waiſenkaſſe ins Leben zu rufen. Die Kaſſe kam

zuſtande und hat heute einen Beſtand erreicht, der zwar

immernoch nicht genügt, aber doch über Erwartenraſch

gewachſen iſt. Ein weſentliches Verdienſt um ihr Zuſtande⸗

kommenhatunſer toter Kollege Spiller. Er nahm den

Gedanken Kiefers mit der ihm eigenen Energie auf und

gründete die Kaſſe, indem er aus eigenen Mitteln eine
erſte Einlage von mehreren hundert Franken machte.

Nachdem das Eis einmalgebrochen war,floſſen weitere
Beiträge; die Sache war geſichert. Im Anfangſchien
das Unternehmen völlig ausſichtslos. Dr. Spiller hatte

den Mut, denerſten Schritt zu tun. Dafür wollen wir
ihm jetzt noch dankbarſein.

Ein wichtiger Inhalt ſeines Lebens war die Muſik.

Auch als ausuübender Muſiker verſuchte erſich, zuerſt
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als Schüler in der Kadettenmuſik; ſpäter blies er nach—

einander Oboe, Engliſchhorn, Waldhorn, Althorn, lauter

Inſtrumente, die ſich zum Bedauern ſeiner Familienicht
zu Kammermuſik eigneten. Eine Zeitlang war er Mit⸗

glied eines Hornquartetts, das ſich im muſikfreundlichen

Pfarrhaus zu Felben zuſammenfand. Fernerbetätigte

ſich der Verſtorbene als Sänger im Oratoriengeſangverein.

In den letzten Jahren jedoch war er nur noch Muſik—

genießer, ein feiner Kenner und ein ſcharfer Kritiker.

Ein beſonders freundliches Verhältnis hatte er zum

evangeliſchen Kirchenchor; an den einfachen Feſten dieſes

Vereins, in dem ſeine Gattin als Vorſtandsmitglied

wirkte, erregte Dr. Spillers HumorundSchlagfertigkeit

immer große Freude.

Im öffentlichen Leben konnte natürlich eine ſo

markante Perſonlichkeit, wie es Dr. Spiller war,nicht

unbeachtet bleiben, zumal daerviel Sinn fürpraktiſche

Fragen hatte. Zwarvonderaktiven Politik hielt er

ſich immer fern, und öffentliche Amter hat er meines

Wiſſens nie bekleidet, abgeſehen von ſeiner Tätigkeit

in der Bad- und Eisfeldkommiſſion. Dagegen war er

das HauptderLeſegeſellſchaft und gab ſich redlich Mühe

um dieſes Bildungsinſtitut. Gerne ſuchte er den Verkehr

mit Mitbürgern aus andern Berufsarten auf, und der

kluge und wohlunterrichtete Mann wurde immer mit

Aufmerkſamkeit gehört. Beſonders ein Zirkel, die ſo—

genannte Mittwochgeſellſchaft, wird ihr Mitglied von

der Kantonsſchule ſchwer vermiſſen.

Den ſchönſten Zug aus dem Charakter des Dahin—

geſchiedenen nenne ich zuletzt: ſeine Herzensgüte. Und

da möchte ich eine kleine Geſchichte erzählen, die mir

bezeichnend erſcheint. Dr. Spiller fuhr einmal mit der
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Bahnnach Winterthur. Im Zugetrafer einen ehemaligen

Schüler, der eben ſeine Studien an der Hochſchule ab—

geſchloſſen hatte und nun mit ſchmalem Beutel und be⸗

klommenem Herzen auf die Reiſe ging, um weit draußen

im Auslandſeine erſte Stellung anzutreten. Der Lehrer

ließ ſich mit wohlwollendem Intereſſe von dem jungen

Mann ſeine Pläne berichten. Beim Ausſteigen in

Winterthur drückte er ihm warm die Hand. Derjunge

Reiſende fühlte zu ſeinem Erſtaunen etwas Hartes; er

ſah nach und fand ein Zwanzigfrankenſtück in ſeiner

Hand. Aberſchon war der Geber im Gewühl des Bahn⸗

hofs verſchwunden. Das Geld konnte der junge Poly⸗

lechniker nachher auf ſeiner Reiſe gar wohl verwenden. Ich

brauche kaum hinzuzufügen,daßich dieſe Epiſode natürlich

nicht durch Dr. Spiller erfahren habe, ſondern durch

ſeinen jungen Freund, der unterdeſſen ſeinen Weg ge—

machthat.

Lieber Kollege Spiller! Allzu früh biſt Du von uns

geſchieden. Die Bibliothek des Lehrerkonvents, die Du

verwaltet haſt, ſteht verwaiſt. Leer iſt der Platz am

Konventstiſch, von dem aus Duſooft Deinegeſcheiten

und entſchiedenen Voten abgegeben haſt. In Dein Lehr⸗

zimmer an der Ecke des großen Gebäudes wird ein

anderer einziehen. Eine noch viel größere und ſchmerz—

lichere Lücke haſt Du in Deiner Familie zurückgelaſſen.

Aber in unſerer Erinnerung wird von Direin freund⸗

liches Bild, das Bild eines guten, tüchtigen und klugen

Menſchen,fortleben, bis wir alle, einer nach dem andern,

denſelben Weg wandeln, den Dujetzt gegangenbiſt.

Ave, anima pia, candida!


